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Z-Galerie, Baar

Entdeckergeist macht Scherenschnitte

«Ich arbeite mit etwa
zwölf Farben. Mehr
braucht es nicht.»

WERNER ITEN, KÜNSTLER

Der Zuger Künstler Werner
Iten findet eine Harmonie
zwischen Fülle und Leere
durch eine undemokratische
Bildaufteilung.

Werner Iten schätzt an der Kunst, sei
es seine Musik oder seine Malerei, dass
sie ihm die Möglichkeit zur Verwand-
lung gibt: «So kann ich aus meiner
eigenen Form heraustreten und neue
Formen entdecken.»

Mit diesem Entdeckergeist reiste er
2001 auch nach Berlin, wo er im Atelier
des Kantons Zug für drei Monate arbei-
ten durfte. Die damalige Erfahrung von
unverplanter, frei verfügbarer Zeit
schlug sich auch in seinen Werken
nieder: Der Künstler lernte, der Lein-
wand Freiräume zuzugestehen, nicht
immer alles ausfüllen zu müssen. Er
gestaltete Bildflächen sparsam mit kulis-
senartig geschachtelten, abstrakten
Farbflächen, in einer Beschränkung auf
wenige Farbtöne. Iten erklärt dazu: «Wie
die Zwölftonmusik sich auf wenige Töne
beschränkt, arbeite ich mit etwa zwölf
Farben. Mehr braucht es nicht.»

Harmonie zwischen Extremen
Damit wäre die eine extreme Ausprä-

gung von Itens Malerei angesprochen,
er schwankt stets zwischen Bildfülle
und -leere, zwischen Abstraktion und
Figuration. Zurück aus Berlin, füllte
sich dann auch die Bildfläche wieder
mit figurativen Formen, und mit der
jetzigen Ausstellung ist er zufrieden:
«Ich habe eine Harmonie zwischen
meinen beiden Polen gefunden.»

Weg von Demokratie
Für Bilder, die erst vor kurzem ent-

standen sind, hat Iten eine alte Technik
wieder entdeckt, die an Matisses «pa-
piers découpés» erinnert, auf Deutsch
mit Scherenschnitten zu übersetzen.

Der Hintergrund des Bildes ist vorerst
mit einer einzigen, räumlich gestalten-
den Farbbahn gegeben, womit er ab-

kommen wollte von der demokrati-
schen Bildaufteilung, in der jede Farbe
ihren Platz kriegt.

Vor der Farbbahn spielen Formen,
die Iten ohne Vorzeichnung ausge-
schnitten hat aus einem separaten Blatt
Papier, das er dann auf die Leinwand
hielt, um das ausgeschnittene Feld mit
Farbe zu füllen. Da tummeln sich

Negative wie Positive vom Ausgeschnit-
tenen, symbolartige Formen als auch
erkennbare Dinge wie Füsse oder eine
schematisierte Menschengruppe.

Bewegung wie im Film
Andere Bilder deuten Figuratives

nicht nur an, sondern sind explizite
Körper- und Bewegungsstudien mit ei-
nem Modell.

Der Künstler beginnt hier mit einer
schnellen Zeichnung. Wenn sich das
Modell in eine andere Pose stellt, wird
der Körper zum zweiten Mal auf dem-
selben Papier abgebildet, sodass man
wie bei einem Film den Bewegungsab-
lauf verfolgen kann. Die Formen füllt
Iten dann flächig mit leuchtenden Tem-
perafarben, sodass beispielsweise blaue
Arme und Beine und gelbe Kleidungs-
stücke vor grünem Hintergrund resul-
tieren.

Für den Künstler spielen auch hier
die Negativ-Positiv-Räume zwischen
den Armen und Beinen der Figuren
eine wichtige Rolle. Eben auch im
Figurativen ist Iten auf Form und Farbe
konzentriert.

JUL IA HÄCKI
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Bis 14. April, Z-Galerie, Dorfstrasse 6a, Baar.
Apéro 25. März, 12.30, Musik zu Bildern.
Offen: Mi–Fr 15–18 Uhr; Sa/So 11–14 Uhr.
● Als Musiker tritt Werner Iten nächstmals am 23.3.
mit Ossobucco in der Chicago Bar in Zug auf.

Werner Iten stellt derzeit als Maler in Baar aus. Er ist gleichzeitig Musiker und
regelmässig als Sänger, Hornist oder Tin-Whistler zu hören. BILD ALEXANDRA WEY

St. Gallen

Die Revolution
im Zeitraffer

sda. Am Theater St. Gallen hat am
Wochenende das französische Erfolgs-
musical «Les Misérables» Schweizer
Premiere gefeiert. Die Produktion ist
temporeich und überzeugt mit einem
starken Bühnenbild.

Der französische Staatsbürger Jean
Valjean erlebt in dieser Geschichte am
eigenen Leib, was es heisst, im 19. Jahr-
hundert Teil einer Disziplinargesell-
schaft zu sein. Einmal straffällig gewor-
den, trägt man dieses Stigma sein
Leben lang. Und wer, wie Valjean, aus
dem Gefängnis geflohen ist, muss da-
mit rechnen, sein Leben lang verfolgt
und geächtet zu werden.

Ein blutiges Ende
Valjeans Gegenspieler heisst Inspek-

tor Javert. Und der deckt auf, wie
Valjean sich unter falschem Namen
eine neue Existenz aufgebaut hat. Va-
ljean ist daran, vom Kriminellen zum
Gutmenschen zu werden. Für Inspektor
Javert eine Farce.

Als in den 1830er-Jahren in Paris die
grossen Arbeiterrevolutionen ausbre-
chen, schlägt sich Valjean auf die Seite
revoltierender Studenten. Die Revolu-
tion nimmt ein blutiges Ende, aber Jean
Valjean stirbt mit der Gewissheit, der
Ungerechtigkeit die Spitze gebrochen
zu haben. Sein Peiniger Javert begeht
Selbstmord.

Filmische Schnitte
Der Musicalstoff nach einem Roman

von Victor Hugo hat einen enormen
Umfang. Regisseur Matthias Davids hat
das Musical um schätzungsweise einen
Viertel gekürzt. Die Geschichte, ge-
schrieben und komponiert von Alain
Boublil und Claude-Michel Schönberg,
erzählt Davids im Zeitraffer, zeitweise
fast schon mit filmischen Schnitten.

HINWEIS

Nächste Vorstellungen: 18., 19., 23. 3., VV: Tel.
071 242 06 06

NACHRICHTEN
Was Semper neben
Opern baute
Zürich – Der deutsche Architekt
Gottfried Semper (1803–1879) hat in
Dresden das Stadtbild von Dresden
geprägt, am Wiederaufbau der Ham-
burger Innenstadt mitgewirkt und
ab 1855 als Professor auch in Zürich
die Architektur wesentlich beein-
flusst. Die Zürcher Denkmalpflege
beleuchtet in einem neuen Buch das
Wirken des Erbauers des ETH-
Hauptgebäudes. Es heisst «Gottfried
Semper am Zeichenbrett» und wur-
de gestern vorgestellt. (sda)

Zarah Leander

Diva, Nazi-Liebling
und Schwulenidol

sda. Morgen wäre
Zarah Leander (Bild)
100 Jahre alt gewor-
den. Ihr Geburtstag
wird so begangen,
wie es sich bei einer
grossen Diva gehört:
Ein Regisseur will
den Aufstieg der

Schwedin mit der tiefen Stimme zum
Star in Nazi-Deutschland verfilmen.

In Stockholm können die Landsleute
der Sängerin und Schauspielerin die
Uraufführung der Oper «Zarah» erleben.
In Härradshammar bei Norrköping, wo
Leander sich 1939 von ihren üppigen
Ufa-Honoraren ein Landgut kaufte und
seit 1981 begraben ist, steht die Eröff-
nung eines Leander-Museums an.

Goebbels Superstar
Die am 15. März 1907 als Sara Stina

Hedberg in Karlstad geborene Sängerin
wurde 1936 mit Traumhonoraren und
der Aussicht auf Ruhm nach Deutschland
gelockt, weil der Nazi-Propagandaminis-
ter Goebbels einen Filmstar mit ähnli-
cher Aura wie die in die USA emigrierte
Marlene Dietrich (1901–1992) brauchte.
Die Schwedin war ein Volltreffer.

Nach rauschenden Erfolgen in Ufa-Fil-
men kehrte sie 1943 heim, als sich die
deutsche Kriegsniederlage abzeichnete.
Als Sängerin ist sie mit «Darf es niemand
wissen, wenn man sich küsst, wenn man
einmal alles vergisst?» unvergessen.

Dok-Film: «Mittendrin»

Zwischen Kind und Karriere

EXPRESS

«Mittendrin» zeigt Frauen,
die vor wichtigen
Entscheidungen stehen.

Die alltäglichen Geschichten
und die suchenden Seelen
wachsen ans Herz.

Es sind Frauen, die ganz
selbstverständlich von
den Errungenschaften
der Frauenbewegung
profitieren.

So viel Leben im Unspek-
takulären: Die Regisseurin
Salome Pitschen dokumen-
tiert in ihrem ersten Kinofilm
fünf Frauen im Alter
zwischen 30 und 40.

VON GERI KREBS

Auch sie selber sei ja auf der Suche,
und Gewissheiten im Leben gebe es ja
kaum. Das erklärte Salome Pitschen
anlässlich der Premiere von «Mitten-
drin» im vergangenen Januar an den
Solothurner Filmtagen auf die Frage
nach der Motivation für das Thema
ihres ersten Kinodokumentarfilms.

Eine Imageberaterin, eine Manage-
rin, eine Yogalehrerin, eine Angestellte
einer Werbeagentur – und eine Bäuerin,
das sind die fünf Protagonistinnen aus
dem Raum Zürich, die Salome Pitschen
mit der Kamera begleitet hat. Vom
Beginn eines Frühlings bis zum Ende
des Frühlings im darauffolgenden Jahr
dauern die Einblicke in die Leben von
Simone, Daniela, Gisela, Adriana und
Susi, und die Regisseurin tönt mit dem
Untertitel «5 Frauen – 5 Jahreszeiten»
das Spannungsfeld zwischen Gewöhn-
lichem und Unmöglichem an.

Das Normale verblüfft
Dabei irritiert, wie unspektakulär die

Lebensentwürfe und -verhältnisse der
fünf Frauen im Alter zwischen 33 und
37 sind. Es gibt weder Sucht- noch
Gewalterfahrungen, es gibt auch keine
Ausländerinnen mit prekärem Aufent-
haltsstatus, und als Zuschauer ertappt
man sich dabei, wie sehr wir uns im
Kino an spektakuläre Geschichten ge-
wöhnt sind. In dieser Hinsicht ist «Mit-
tendrin» ein mutiger Film, der mit viel
Einfühlungsvermögen immer wieder
auf zentrale Fragen eingeht. Dabei ist
jene nach Kind oder Karriere oder nach
beidem zurzeit besonders aktuell.

Dreissig Jahre «Emma» und ein Jahr
Eva Hermann stehen hier als Eckpunk-
te. Doch in «Mittendrin» sind es fünf
Langzeitaufnahmen
der Befindlichkeiten
jener ersten Genera-
tion von Frauen, die
ganz selbstverständ-
lich von den Errun-
genschaften der
Frauenbewegung
der Siebzigerjahre
profitieren.

Gespür für Form und Rhythmus
Was die Kinderfrage betrifft, so steht

mit Ausnahme von Susi, der Bäuerin –
die während der Drehzeit ihr erstes
Kind zur Welt bringt –, keine der Frauen

in einer konventionellen Rolle als Ehe-
partnerin und Mutter. Doch auch Susi,
die am Ende des Films findet «Meine

Tochter, die gehört
jetzt einfach auch zu
meinem Leben», be-
tont, dass sie das
Muttersein nicht
grundlegend verän-
dert habe. Und
Adriana, die allein-
erziehende Mutter,
macht nicht viel Auf-

hebens um ihre Situation, sondern lebt
so bewusst und selbstverständlich wie
die anderen drei suchenden Seelen, die
einem nach 90 Filmminuten ans Herz
gewachsen sind. Und das ist nicht
wenig in einem Film, der mit sicherem

Gespür für Form und Rhythmus so viel
Vertrautes, Alltägliches und Bekanntes
zeigt.
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Kino Seehof 2, Zug, Samstag und Sonntag
14.30 Uhr.

Daniela, eine der Protagonistinnen in Pitschens Film, ist Operation Manager bei einer Firma auf dem Flughafen Zürich. BILD PD
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